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| für 
# Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, : 
& Welt- und Volksleben, Korreſpondenz, Kunſt, Literatur und Theater. 


Klaffenſteuer, oder 
Mahl und Schlachtſteuer? 


20 


Die vorſtehende Frage ertönte ganz kürzlich zuerſt 

in Elbing, verurſachte dort einiges Gemurmel, ohne 

noch zu einer entſcheidenden Beantwortung zu füh⸗ 

ren, trug dann dieſer Tage den Schall nach Danzig 

herüber, und wird nun wohl bald als ein Schrei in 
5 der ganzen Provinz Preußen, d. h. in den noch übri— 
gen 11 preußiſchen Städten, in welchen man Mahl⸗ 
und Schlachtſteuer erhebt, hörbar werden. Es wäre 
freilich beſſer geweſen, man hätte dieſe Frage, die ei⸗ 
gentlich urſprünglich unſer geliebte Landesvater wobl— 
wollend an die Großſtädter der preußiſchen Monarchie 
richtete, dort ruhen laſſen, wo fie fo lange geruht; 
allein sie iſt jetzt einmal laut geworden, und läßt ſich 
nun nicht ſo leicht zur Seite drängen. Leider aber 
führt ſie einen wirklich hartnäckigen Parteienkampf 
herbei. Gegen die Klaſſenſteuer find zuerſt ſammt⸗ 
liche Magiſträte: weil dabei der Kämmereikaſſe eine 
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namhafte Einbuſſe bevorſteht. Für die Klaſſenſteuer 
erhebt ſich dagegen ein mächtiger Volkshaufe: manche 
Denker, Zollfeinde, Schiffseigner, Backer, Brenner, 
Schlächter, vor allem aber die mittlere Bürgerklaſſe 
und der ſogenannte arme Mann. Daß letzterer, wenn 
er ſich eine Suppe kochen will, das Stückchen Fleiſch 
dazu ſchon um einige Pfennige durch die Schlachtſteuer 
vertheuert weiß, während der reiche Mann ein Gafte 
mahl giebt, bei welchem die ſtenerfreien Wildbra⸗ 
ten die Tafel faſt einbiegen, das kann jener dieſem 
nie rerzeihen. Endlich noch gehören die einge⸗ 
wurzelten Zollfeinde und die Freiheitsſchnapper zu den 
Enthuſtaſten für Einführung der Klaſſenſteuer. — 


Da iſt es denn gut, daß die Feder, die jene halbtodte 


Frage neu belebte, ſich nun auch pro und contra 
des Gegenſtaudes bemächtigt. Durch ſolch ein Für⸗ 
und Widerſchreiben wird der Schein von der Wahr- 
heit geſondert und mancher Leſer zur lichtern Einſich 
geführt. — \ 
Für die Einführung der Klaſſenſteuer enthielt 
das Dampfboot Ro. 153. einen Aufſatz. Wider: 


am 3. Januar 


die Einführung derſelben lagddem vorigen Blatte eine 
Hruckſchrift bel: „It es wünſchenswerth, in Danzig 
ſtatt der Mahl- und Schlachtſteuer eine Klaſſenſteuer 
einzuführen? Von W. F. Zernecke“! (Stadtkämmerer 
in Danzig). Da aber die Exemplare dieſer Druckſchrift 
kaum für die Dampfboots⸗Abonnenten in Danzig zus 
reichten, die Druckſchrift indeß von Entgegnungen durch 
dieſe Blätter begleitet werden dürfte, und die Sache 
ſelbſt in ihrer verſchiedenfarbigen Beleuchtung nicht: al 
lein für Bewohner der Provinz Preußen, ſondern für 
die Großſtädter der ganzen Monarchie zum Intereſſe ge⸗ 
reichen muß; ſo folgt hier nachſtehend das Hauptſaͤch⸗ 
lichſte als Extract aus der vorgenannten Druckſchrift. 

In der Einleitung bemerkt der Hr. Verf., daß 
eine ſchuldenfreie Stadt es wohl mit der Klaſſen⸗ 
ſteuer verſuchen könnte; daß aber tief verſchudete 
Städte, wie Danzig u. a., durch ſolchen Verſuch in 
Unheil und Wirrwarr gerathen müßten. Die Mahl⸗ 


und Schlachtſteuer „bringt in Danzig etwa 80,000 


Thaler jährlich für die Staatskaſſe, und 40,000 Tha⸗ 
ler als Zuſchlag für die Kämmereikaſſe ein.“ Fer⸗ 
ner ſind der letztern durch Erhebung einer Extra⸗ 
Abgabe (Kommunal ⸗Schulden⸗Steuer) jährlich 30,000 
Thaler zugekommen, dennoch iſt die nothwendige Aus⸗ 
gabe gegen die Einnahme ſtets im Uebergewicht ge— 
blieben. Nun aber ergiebt eine „verſuchsweiſe auf 
Grund der Einwohnerkontrolle und Kommunalſteuer⸗ 
liſte geſchehene, Veranlagung der Klaſſenſteuer für die 
Stadt Danzig und ihre Vorſtädte (nur) eine Summe 
von 38,000 Thaler als den auf dieſe Weiſe und 
nach jenen Sätzen höchſtens zu erlangenden jährlichen 
Beitrag.“ Hierbei wird noch auf den Ausfall hin⸗ 
gewieſen, der durch böswillige und nichtshabende Zah⸗ 
ler, ſo wie durch die Gehalte der zahlreichen Beam⸗ 
ten zur Erhebung der Klaſſeuſteuer, entſtehen würde. 
Sollte nun, im günſtigſten Falle, die Staatskaſſe, 
ſtatt der bisherigen jährlichen Steuer-Einnahme von 
30,000 Thaler, künftig einen nur 60,000 betragen⸗ 
den Klaſſenſteuer⸗Beitrag von der Stadt Danzig for 
dern, fo würde die Kämmereikaſſe derſelben hierbei 
ſchon einen Zuſchuß von 30,000 Rthlr. machen, und 
fo, mit dem Ausbleiben der 40,000 Rthlr. aus der 
Mahl- und Schlachtſteuer, zu einem Verluſte von vol⸗ 
len 70,000 Rthlr. gelangen. Dieſes Deficit zu des 
cken, müßte man die Kommunalſteuer dreifach erhö⸗ 
hen, oder bei Erhebung der Klaſſenſteuer die Mit ⸗ 


telklaſſe der Einwohner mit dem höchſten Satze 
(der 144 Rthlr. beträgt und nicht erhöht werden 
darf) belaſten. — Endlich: „Zur Mahl- und Schlacht⸗ 
ſteuer tragen übrigens jetzt alle Reiſenden und auch 
das Königl. Militair bei.“ — „Bei Aufhebung der 
Mahl- und Schlachtſteuer würden nur die Landleute 
gewinnen, den Markt mit Mehl, Brod und Fleiſch 
überſchwemmen, und bald die Bäcker und Schlächter 
in der Stadt zu Grunde richten.“ — „Die Ren⸗ 
tiers und Penſionairs würden nach einer weniger bes 
laſteten Stadt ziehn. & u. ſ. w. 

Der Hr. Verfaſſer ſchließt mit der Bitte: ihn zu 
widerlegen, wenn er im Ganzen oder in einzelnen 
Punkten irrte. 


x — er > 
Neue Stiftung. 

Der ehemalige Weinhändler, Herr Salzmann 
von hier, welcher lange Jahre in Berlin gelebt hat, 
hat der dortigen Wadzeck-Anſtalt, mit Vorbehalt des 
Zinſengenuſſes für feine Lebenszeit 3 5 Prozent, eine 
Schenkung von 7400 Sthlr. gemacht, die des Königs 
Majeſtät zu genehmigen geruht haben. Nach der Bee 
ſtimmung des Geſchenkgebers foll dieſes Kapital une 
ter der Benennung »Dankopfer für Danzigs und des 
Vaterlandes Errettung aus der Zwingherrſchaft“ bes 
ſonders verwaltet und ſollen die Zinſen davon künf⸗ 
tig zur Ausſtattung der dazu auszuwählenden, ſich 
vorzüglich auszeichnenden Zöglinge der gedachten An⸗ 
ſtalt verwendet werden, welche den Namen „Salz⸗ 
manns Zöglinge « führen und bei feſilichen Gelegen⸗ 
heiten eine kupferne Medaille an einem Bande am 
linken Arme tragen, auf welcher an einer Seite die 
Juſchrift „Salzmanns Zöglinge“ und auf der andern 
die Worte: »Für Danzig und des Vaterlandes Errets 
tung aus der Zwingherrſchaft« geprägt find. Für je⸗ 
den dieſer Zöglinge, ſobald er konfirmirt iſt, ſollen 
50 Rthlr. bei der Berliner Sparkaſſe belegt und ihm 
bei feiner Etablirung nebſt ſaͤmmtlichen Zinſen, auf 
jeden Fall aber beim Ablauf feines 30ſten Lebens- 
jahres ausgehändigt werden. 


—— 


— 
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Ein neues Sternchen iſt unferm Theaters Horizonte 
wieder aufgegangen! — Geſtern debuͤtirte Dem. Bothe 
in dem Mädchen von Marienburg als Cbatinka. Sie 
iſt noch ſehr jung und ſebr Anfaͤngerin, aber fie hat ein 
liebliches Organ und zeigte ein Talent, welches für ihre 
dereinſtigen Leiſtungen nicht gewöhnliche Hoffnungen giebt. 
Es durften wenige Anfaͤngerinnen bei dem erſten Auftre— 
ten ſich fo gut aus der Sache ziehen wie fie; ihr Organ 
iſt deutlich und wohlklingend, und ihre Figur nicht un⸗ 
angenehm. Zwar ſah und hoͤrte man ihr die Schule 
noch ſehr an, welche fo wohlthaͤtig auf das Einſtudiren 
dieſer Rolle gewirkt hatte, äber auch das leichte Auffaf⸗ 
fen des Unterrichts iſt Verdienſt, und fie zeigte, daß fie das 
Gelernte nicht blos mit dem Verſtande und Gedaͤchtniſſe, 
fondern auch mit dem Gemuͤth aufgefaßt hatte. Zu der 
fortdauernden Unterweiſung einer ſo ausgezeichneten Leh— 
rerin (Mad. Laddey), kann der jungen Kuͤnſtlerin nur Gluͤck 
gewuͤnſcht werden, — moͤge ſie ſie eifrig benutzen, denn viel— 
leicht kehrt ein ſo gluͤckliches Verhaͤltniß nicht wieder, wie ſich 
bier zur ihrer Ausbildung darbietet. Sie ſcheint ſich für 
das tragiſche Fach beſtimmt zu haben; doch wäre es zu 
wüͤnſchen, daß fie ihre Neigung zu dem Fache der jugend: 
lichen und naiven Liebpaberin zoͤge, da ihre Koͤrper⸗Ge⸗ 
ſtatt ſich piezu mehr eignet, wie zur Heldin. 

Das alte beliebte Schauſpiel von Kretter iſt übri⸗ 
gens fo bekannt, daß es wohl keiner weitern Erörterung 
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Kafjütenfracht. 


Im verfloſſenen Jahre 1836 wurden in Danzig 1481 
Kinder geboren, es ſtarben 1161 Perſonen, getraut wur⸗ 
den 422 Paare; mithin kamen im verfloſſenen Jahre 
320 Geburten mehr, als Todesfaͤlle vor. 


— — —é 


Das Ladenmaͤdchen einer bieſigen Handlung ließ fi 
durch den Wunſch, ihrem Bräutigam, einem jungen ges 
bildeten Manne, die Mittel zu einer Reiſe zur boͤheren 
wiſſenſchaftlichen Ausbildung zu ſchaffzu, zum Gedanken 
der Untreue verleiten. So ſoll es denn, trotz einer wach» 
ſamen Aufſicht, dieſem Mädchen gelungen fein, nach und 
1 


nach an 2 Ballen Seide den Haͤnden unredlicher Käufer 
zu uͤberliefern. Als nun zu dieſer unfreundlichen Entde⸗ 
ckung gelangt, der Handelsberr am vorigen Freitags 
Abends die Schuldige zur Rede ſtellen wollte, wär fie 
bereits aus dem Hauſe entſchwunden. Am folgenden 
Morgen fand man fie an der Straße in Neufahrwaſſer 
in einem hoͤchſt jammervollen Zuſtande: beide Haͤnde und 
Fuͤße waren der Fluͤchtigen erfroren, und ſchwerlich wird 
ſie jemals zum vollſtaͤndigen Gebrauch dieſer Gliedmaßen 
wieder gelangen. — f 


— 


T a u weer k. 
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Der Madras Horald berichtet Nachfolgendes au 
Triplicane in Oſtindien: „Die mahomedaniſche Gemeinde 


daſelbſt war im Maͤrz v. J. zum Freitagsgebet in der 


Moſchee des Nabobs verfammelt, um die Worte des 
Koran's auslegen zu laſſen. Die Abhaltung des Gottes⸗ 
dienſtes hatte man einem wandernden Molla ans Kabul 
übertragen, deſſen ehrwürdiges Aeußeres ihm den Schein 
der Heiligkeit gab. Allgemeines Entſetzen aber erregte 


es, als er feinen Text nicht aus dem Koran, ſondern 


aus einem Auszug aus der Bibel in perſiſcher Sprache 
entlehnte, und gegen die Verehrung des Propheten eis 
ferte, der Nichts anders geweſen ſei, als jeder andere 
Sterbliche. Von allen Seiten ein Schrei des Unwil⸗ 
lens, heftige Oppoſitionen der uͤbrigen Molla's, tauſend 
Faͤuſte ſich ballend zu nachdruͤcklicher Widerlegung! Durch 
Nichts jedoch ließ der Redner in ſeinem begeiſterten Vor⸗ 
trag ſich ſtoͤren, bis der Nabob ins Mittel trat und den 
Reformator in Sicherheit brachte. Im Pallaſt ſoll es 
nun heftige Controverſen gegeben haben; aber der Molla 
iſt unerſchuͤtterlich und weigert ſich ſogar, feiner Sicher⸗ 
beit halber heimlich zu entfliehen. 22 f 


Ein Chemiker von Boſton hat eine Art Spiegelpa⸗ 
pier erfunden, welches die Gegenſtaͤnde verkleinernd re 
flektirt; aber die Striche des Bleiſtiftes annimmt, ſo daß 
die Umriſſe des Portraits, der Landſchaft ic. ohne andere 
weitige Beipülfe darauf nachgezeichnet werden koͤnnen. 


—— 
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KKorreſpon den z. 


i Berlin, den 23. Dezember 1836. 

Die Kunſtausſtellung iſt nunmehr geſchloſſen. So⸗ 
mit iſt dem Berliner Publikum wiederum Zeit gegeben, 
ſich zu andern Ausſtellungen und Vergnügungen zu 
wenden, welche der ankommende Winter und die Weis 
nachtszeit mit ſich führen; und waren bis dahin die hel⸗ 
len Mittagsſtunden diejenigen, in denen vorzugsweiſe die 
Straßen von den Beſuchern der Akademie belebt erſchie⸗ 
nen, fo iſt jetzt die Zeit des Abends, welche die Bewoh⸗ 
ner der Hauptſtadt heraus lockt, um die ſeit vielen Jah⸗ 
ren gewohnte Stunde uͤber den Weihnachtsmarkt in alle 
die Ausſtellungen bei Konditoren, und in die boutiques 
à prix fixes zu machen, unter denen ſich beſonders wie⸗ 
der die von Carl Gropius im Gebaͤude des orama 
eröffneten auszeichnet. Iſt es bei dieſen- großartigeren 
und einen bedeutenderen Spekulationsgeiſt verratbenden 
"Unternehmungen beſonders der Reiz und die Luft, etwas 
Neues ſeben zu wollen und kaufen zu können, was 
die Gaͤſte dorthin führt, „fo, erfreut beim Weibnachts⸗ 
markte gerade das Alte und die ſtereotyp⸗gewordene Form 
deſſelben. Auch nicht das Mindeſte ändert ſich in ſeiner 
Erscheinung, ſo daß der Beſucher denſelben Eindruck in 
ſich aufnebmen kann, den er von dieſen bell erleuchteten 
und glänzenden Zinnbuden u. ſ. w. u. ſ. w. als Kind 
davongetragen hat. Man freut fh an dieſem Alten, 
wie an einem Freunde, den man nach langer Trennung 
wieder begrüßen kann. Unter dem Neuen, was jene, 
Ausſtellungen dem kaufluſtigen Publikum vorlegen, befin⸗ 
det ſich viel Artiges und nicht ungeſchickt Erfundenes, 
doch beſchraͤnkt ſich auch Vieles nur darauf, doß es Als 
tes in neuen verfeinerten Gewaͤnden vorfuͤhrt. Die 
Spiele u. dergl. ſind ſauberer ausgeflattet, und praͤſenti⸗ 
ren ſich ſelbſt in einigem Luxus; der Art iſt namentlich 
das Kunſtausſtellungsſpiel (bei Stange und Bur⸗ 
meiſter unter den Linden), welches, ein modifizirtes Poſt⸗ 
und Reiſeſpiel, die ſpielende Geſellſchaft durch die Saͤle 
der letzten Ausſtellung vor die bedeutendſten lithographir⸗ 
ten Gemälde führt. Läßt ſich nun freilich an dieſe Zeich. 
nungen der Maaßſtab der Kunſt nicht eben legen, ſo darf 
man ohne unbillig zu ſein, von einem Geſellſchaftsſpiel 
zu billigem Preiſe nicht mehr verlangen. Auch ſollen ja 
die Abbildungen nur an die Gemälde der Akademie ers 
innern. Was nun aber die ausgeſtellten größeren Pa⸗ 
noramen.- Bilder betrifft, deren auch eine Menge zur An⸗ 
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ſchauung dem Publikum geöffnet ißt, fo find dieſe von 
den vorjährigen wohl nur durch die Neuheit der Gegen, 
ſtäͤnde beſonders unterſchieden. Das Zeitgemaͤßeſte lieferte 
wieder Car! Gropius, der laut ſeiner nicht unwitzigen 
Anzeige für Rentiers und Aktionaͤrs die Eiſenbabn von 
Nürnberg nach Führt; für Politiker und Boͤrſenſpekulan 
ten die Anſicht von Madrid, und für Geognoſten den 
Krater des Veſup ausgeſtellt hat. Das Berliner Ins 
tereffe traf Eduard Müller beſonders durch feine bild» 
liche Darſtellung einer belebten Scene am „Mondtag 
Abend in der Wademerſroße bei Eröffnung des Blu⸗ 
menfeſtes.““ Für den Fremden klingen dieſe Worte febr 
myſtiſch, für den Berliner aber find fie von gutem Klang, 
wenn er auch nicht immer weiß, was er fich dabei den⸗ 
ken ſoll. Jeden Falls ahnt er „ eine ungebeure Heiter⸗ 
keit“ in den halb dunkeln mit Laubgewinden verhaͤngten 
Gartengaͤngen bei Graͤbert, zahlt fein Entre, und bat 
Conzert, und an Geburtstagen von Gliedern des koͤnig⸗ 
lichen Hauſes, beſonders privilegirtes und ſehr freies Thea⸗ 
ter, in welchem das Publikum zu meiſt ſpielt, dann Gar⸗ 
tenvergnägungen und was dergl. mehr iſt. 

Waͤbrend derartige Ausftellungen einen großen Theil 
des Publikums beſchaͤftigen, ſollte man meinen, koͤnnten 
Theater und Konzerte nur ein geringeres Intereſſe für 
ſich in Anſpruch nebmen. Doch ſcheint dem nicht fo, 
denn gerade jetzt draͤngen ſich die Virtuoſen mit ihren 
Conzertanzeigen, und, gehen, wie man ſagt, nach erhalte⸗ 
nem Beifall nicht ohne bedeutende Einnahme für den 
Weibnachten wieder von dannen. wer — 

Unter den Konzertanten nehmen unſtreitig den be⸗ 
deutendſten Rang die Klaviervirtuoſen ein. Herr Doͤb⸗ 
ler übertrifft ohne Zweifel wobl Alles, was Berlin in 
letzter Zeit der Art gehoͤrt bat. Fertigkeit und Ausdruck 
des Spiels geben ibm unter den hieſigen Kuͤnſtlern den 
erſten Rang, und der glückliche Bau feiner Haͤnde macht 
es ihm moͤglich, Variationen ſeiner Kompoſition mit eb. 
ner Hand, deren Zwei Finger einen Triller balten, waͤh⸗ 
rend die Drei anderen das Tbema vaxiiren, fo zu fpiee 
len, daß Jeder, wer dem Künftler nicht auf die Hand 
ſieht, dem vollen Klange nach glauben muß, er ſpiele mit 
feinen beiden kunſtgeübten Haͤnden. Will man aber auch 
dergleichen nur als einen angezwungenen und angelernten 
Mechanismus loben, fo befriedigt er die boͤchſten Une 
ſprüche der Kunſt durch den vollen und doch weichen An⸗ 
ſchlag, durch feine Herrſchaft über die tempi, durch die 
Praͤziſion in Ausführung der Paſſagen und durch die 
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Am 3. Januar 1837 


Grazie in den Koloraturen. — Herr Conſtantin Decker 
leiſtet weniger, wenn auch Fertigkeit und Sicherheit ihm 
einen ruhmwürdigen Platz unter den Kuͤnſtlern anweiſen. 
Sein Spiel ſcheint etwas zu hart; und in einem ander⸗ 
weitig nicht eben glücklichen Konzert, in welchem er Beet⸗ 
hovenſche Variationen vortrug, ſtellte der Kuͤnſtler die 
Tone feines Inſtrumentes ohne Schmelz dar, was dem 
ausgefuͤhrten Werke den Charakter der Weiche nahm, 
und dagegen etwas Abgeſtoßenes und Zerriſſenes hinein⸗ 
brachte, was jenen Variationen über Themata aus der 
sinfonia eroica nicht eigenthuͤmlich iſt. 

An dieſe Conzerte, welche die Meiſterſchaft in einem 
Inſtrumente darthun ſollten, reihte ſich das von der 
Sing⸗Akademie unter Leitung des Muſikdirektors 
Herrn Rungenhagen aufgeführte, in Berlin noch nicht 
gehörte Oratorium von Händel: Joſep h, welches cine 
große Anzahl von Zuhoͤrern in dem akuſtiſch ſo ſchoͤn 
gebauten Saale des Gebäudes der Sing- Akademie vers 
einte. Es war dieſes das zweite Conzert, welches die 
Sing⸗Akademie zum Beſten ihres Schuldentilgungs Fonds 
gab, und rechtfertigte die Anſpruͤche vollkommen, die man 
ſich ſowohl von dem Oratorium als von dem mitwirken⸗ 
den Perſonale gemacht hatte. Die Meiſterſchaft der Haͤn⸗ 
delſchen Charakteriſtik bewahrt ſich in der Durchführung 
der Parthieen des Joſeph (Dem. Lehmann), des 
Simeon (Hr. Mantius) vollkommen, und läßt dieſes 
Werk Haͤndels nicht zu ſeinem Schaden den großartig⸗ 
ſten Schoͤpfungen des Meiſters an die Seite ſetzen. Vor⸗ 
treffliche Arien und akkompagnirte Recitative loͤſen die 
kraͤftigſt fugirten Choͤre ab, welche den Hoͤrer mit ſich 
zu dem kühnen Schwung der Begeiſterung hinaufheben, 
wie ſie ihn zu dem Mitgefuͤhle der tiefſten Klage und 
des Schmerzes niederdrücken. Zu dieſer ſo bedeutenden 
Wirkung, welche das Kunſtwerk hervorbringt, trug aber 
das Inſtitut der Sing⸗Akademie, wie die unter Leitung 
des Conzertmeiſters Herrn Rieß akkompagnirende phil⸗ 
harmoniſche Gefellfchaft das Ihre bei. Man 
boͤrte es den Cboͤren an, daß fie von gebildeten und 
kunſtgeuͤbten Sängern und Saͤngerinnen ausgeführt wur— 
den, und der Vortrag erhielt ſich von der Rohheit auf 
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das weiteſte entfernt, welche die ie einne des Ehren 
Cbor- Perſonals gewöbnlich verunſtaltet. Aber auch die 
Soli waren in den beſten Händen, Die Damen Leb ⸗ 
mann, Tärrſchmidt und Dickmann, und die Her 
ren Mantius, Bader, Zſchieſche und Boͤttiger, 
fangen mit gewohnter Virtuoſitaͤt, fo daß nichts anderes 
zu wimfchen übrig blieb, als man möge mit einigen Ab⸗ 
kürzungen der dramatiſchen Recitative das Oratorium 
recht bald wiederholen. 

inen ahnlichen muſikaliſchen Genuß verſchaffte dem 
rliebenden Publikum die Auffuͤhrung von Glucks 
Fraͤulein Faß mann, welche ſchon im 


tbeate 
Iphigenia. 


vorigen Frühjahr einen Eyklus von Gaſt-Darſtellungen 


auf der hieſigen Bühne gegeben hatte, iſt wieder hier, 
um, wie ſich die Hoffnung ausſpricht, dauernd hier be⸗ 
ſchaͤftigt zu werden. Wir unfrer Seits hegen dieſe Hoffe 
nung auch, denn es wuͤrde uns dann vergoͤnnt ſein, Mei⸗ 
ſterwerke aͤlterer Kunſt auf eine fo wuͤrdige und gehal⸗ 
tene Weiſe dargeſtellt zu ſehn, wie es mit den Mitteln, 
welche bisher die Buͤhne aufzuweiſen hat, nicht moͤglich 
ſein dürfte. Wenn Fraͤulein v. F. in Breslau ein En⸗ 
gagement von 3000 Rthlrn. ausſchlug, weil ſie nicht die 
erſte Saͤngerin ſein wollte, ſo faͤllt dieſer bei einer Kuͤnſt⸗ 
lerin ſolchen Ranges ſeltene Grund hier fort. 


(Fortſetzung folgt.) 


Landwirthſchaftliches. 

Der Verein weſtpreußiſcher Landwirthe ließ im Jahre 
1824 von jeder auf dem Feſtlande bekannten Kartoffel- 
forte Exemplare kommen (34 an der Zah), vertbeilte ſie 
an die Mitglieder, und wurden ſelbige in verſchiedenen 
Wirthſchaften und in verſchiedenen Bodenarten mit Auf⸗ 
merkſamkeit mehrere Jahre angebaut. Nach dieſen viel 
feitigen und mebrjährigen Verſuchen hat ſich nun, ſowohl 
im leichteſten, mittlern, ſchweren, als ſtrengen Boden die 
Peruaniſche Kartoffel als die ergiebigſte ergeben; 
denn im Jahre 1835 ſind auf gleichem Boden und bei 
gleicher Beſtellung im Durchſchnitt folgende Erndte Mes 


n, 
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ate geliefert worden, dem die diesjährige Erndte 
b auf dem e 1800 b uthen, 
von den großen weißen Kartoffeln 105 berliner Scheffel, 
von den rothen Langmannſchen 165 berliner Scheffel 
und von den Peruaniſchen 265 berliner Scheffel. Dabei 
die ra ab 175 15 Anſehen, feinem Ge, 
a Kaftoffeln von 1. 
und, ee 1 bohl, Na ſonach nis t. ‚dem 
g.di eſt 
Mi iu empfeb len. Nach 1 2 1505 11 5 
Ale t, würde die Erndte 159 Scheffel pro Morgen 
betragen baben, welchen Ertrag in dieſen trockenen Jah, 
En wohl Niemand bei einer andern Sorte gehabt bat. 
s würde ſonach wohl der Muͤhe lohnen, daß man dieſe 
Sorte allenthalben zu verſchaffen . bemüht, um ſelbige 


recht beimiſch zu machen. 


n. 
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In der Nacht vom 28. zum 29. November d. J. 
iſt auf der Feldmark Kleinitz, Grünbergſchen Kreiſes in 
Schleſien, der Einlieger und Artilleriſt Joſeph Konetzke, 
auf eine ſchaudererregende Weiſe getoͤdtet worden. — 
Es brechen nämlich 4 Diebe in der Wohnung des Muͤl⸗ 
lers Michael Konetzke, eines Halbbruders des Getoͤdteten 
ein, und ſind ſchon im Beſitz von Sachen und Geld, 
als die Konetzkeſchen Eheleute erwachen. Auf deren Ge⸗ 
ſchrei nehmen die Diebe unter Wegwerfung der Sachen: 
mit dem Gelde die Flucht, und der Müller Konetzke, def: 
fen 18jaͤhriger Sohn, fo wie der vom Boden herbeiei— 
lende Joſeph Konetzke verfolgen die Diebe. Letzterer 


al la az 
Er Goldſchmiedegaſſe, No. 1068. iſt ein 2o- FE 
8 gis zu vermiethen, beſtehend in 4 Stuben, = 
einer Geſindeſtube, 2 Küchen, eigenem Hof, gs 
Keller, Kammern und Apartement, gleich mE = 
zur rechten Zeit zu beziehen; auch kann Se 
165 biges fe m 


8 = 


bolt fie, wärend die bg er etwas zur detblei 
ben, etwa } Meile von der Müh e ab, ein, faßt einen 
der Diebe, anf aber nun von den andern dergeſtalt miß⸗ 
bandelt, daß ihn feine ſpaͤter nach dem Entweichen der 
Diebe herankommenden Verwandten im Blute ſchwim⸗ 
Bes und dem Tode nabe finden. Er wird zwar zu 

agen noch lebend noch Hauſe gebracht, ſtirbt aber nach 
wenigen Stunden. Die Menge ſeiner Wunden an allen 
Theilen, des Körpers zeigt von einer unerhoͤrten Bos belt 
der Rauber. Er ſelbſt ohne alle Waffen, nur feiner er⸗ 
probten Koͤrperſtärke vertrauend, mußte den Kopfwun⸗ 
den, die ihm den Hirnſchaͤdel ſpalteten, und einer Bauch⸗ 
wunde, durch welche die Gedaͤrme heraustraten, noth⸗ 
wendig unterliegen. Alle dieſe Wunden ſind hoͤchſt wahr⸗ 


ſcheinlich mit einem ſcharfen Beile beigebracht. Wer und 


woher die Ninber geweſen, darüber iſt bis jetzt PR 
ermittelt, 


— 


Getreide⸗ und Spiritus⸗Preiſe in dals, 
(Am 2. Sanur 1837.) 


(pro Scheffel.) Weitzen 35—60 Sgr. — Ne 
23 — 29 Sgr. — Gerſte 22— 27 Sgr. — Gelbe u 
weiße Erbſen 32 — 40 Sgr. — Graue Erbfen 30 — 35 
Sgr. — Hafer 14—17 Sgr. — In den letzten Tagen 
ſind die Ge etreide Zufubren unbedeutend geweſen. — 
Spiritus à 80 90%, p. Obm im Nhle. Die Zus 
fuhr hievon war in den letzten Tagen ſehr art. 1 

Beim Schluß des Jabres, 1836 befanden ſich auf 
den hieſigen Lagern eirca 39500 Laſt Weiten, 4000 Laſt, 
Roggen, 250 Laſt Gerſte, 550 Laſt Hafer, 600 Laſt Erb⸗ 


fen, 600 Laſt Raps und Nübfen und 350 Laſt Sanſcae 
3 a 2 r 2 = 1 1 


555 


Meinen geehrten Kunden, 
und Freunden wünſche ich von Herzen einen 
J froben Jahreswechſel. 

Danzig, den 1. Januar 1837. 
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